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      In der finsteren Unterwelt der Mafia rettet dich Schweigen nicht.

      Und Drohungen werden zur neuen Realität.

      Luca und Ashton sind in Gefahr.

      Gefahr durch den Auftrag, zu dem Dante sie geschickt hat.

      Und Gefahr durch den Feind, der Lucas neue Familie von innen heraus zerstören will.

      Mafia-Schutz erwächst aus Schweigen…

      

      Liebe deinen Feind…

      Liam Moretti bekommt den Kuss mit Bristol Greyson nicht aus dem Kopf. Das hätte nie passieren dürfen.

      Sie ist die Schurkin in seiner Geschichte, ein Mädchen, das er seit Kindertagen verachtet.

      Doch ein unverhoffter Kuss weckt in ihm das Verlangen nach mehr – nach einem Mädchen, das er hasst…

      

      Hasse dich selbst…

      Bristol trägt ihre eigenen Geheimnisse mit sich, die sich nicht nur um ihr Herz, sondern auch um ihren Körper ranken.

      Gebrochen.

      Zerrissen.

      Krank.

      Ein Kuss wird sie nicht heilen, aber könnte er sie töten?

      

      Schweigen ist von Sünde durchdrungen, wenn man den Menschen, die einem am meisten bedeuten, etwas verheimlicht…
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      Luca

      Vielleicht bin ich ein Arschloch, weil ich Ashton während eines Observationseinsatzes für meinen Vater aus dem Wagen schmeiße, aber was als Nächstes passiert, habe ich nicht verdient.

      Als ich den Hang wieder hinunter will, um den Wagen in Deckung zu bringen, stellt sich mir ein anderes Auto entgegen, frontal auf mich zu, die Scheinwerfer gleißend.

      Und das ist noch nicht das Schlimmste. Der Wagen drückt nach vorn, hart und schnell über glatten Schnee, zwingt mich, im Rückwärtsgang die einspurige, verschneite Straße entlang zu manövrieren.

      Von Bremsen keine Spur.

      Ich nehme die engen Kurven rückwärts, bis ich wieder bei der verlassenen Hütte ankomme. Ende der Strecke. Kein Entkommen. Nicht einmal die Dunkelheit schützt mich.

      Von Ashton fehlt ebenfalls jede Spur.

      Verzweifelt versuche ich, Dante anzurufen, aber ich habe keinen Empfang. Wen wundert’s. Hier ist gottverlassenes Niemandsland.

      Männer strömen aus dem Wagen vor mir, versperren die Straße, Waffen gezogen; der Motor läuft im Leerlauf, die Scheinwerfer blenden mich.

      Eine dunkle Gestalt steigt aus. Der Mann, der hinter dem Fahrer sitzt, raucht eine Zigarette. Sie hängt ihm an den Lippen, während er die rechte Hand hebt und den Bewaffneten ein Zeichen zum Vorrücken gibt.

      Zwei mir Unbekannte stürmen zur Fahrerseite, schlagen die Scheibe ein, reißen die Tür auf und zerren mich heraus, schleifen mich an den Armen, lassen meine Beine über die kalte, verschneite Straße schleifen.

      Ich bin ihnen völlig ausgeliefert.

      „Lasst mich los!“, rufe ich, winde mich, trete um mich, versuche die Beine frei zu bekommen und mich aus ihrem Griff zu befreien.

      Zwei weitere Männer umstellen mich, Waffen entsichert und auf mich gerichtet.

      Fünf gegen einen.

      Mich.

      Für wen halten die mich?

      „Was wollen Sie von mir?“ Ich stelle mich dumm, aber das fällt leicht, weil ich die Männer nicht kenne. „Ich habe mich verfahren. Hören Sie, es tut mir leid! Ich fahre zurück auf die Straße, suche den Weg zum Resort. Ich schwöre, ich habe nichts gesehen.“

      Wenn ich sie nur überzeugen könnte, dass ich hier nicht hingehöre, dass ich ein Tourist bin, im Skiurlaub.

      Zum Blue Sky Resort ist es nicht weit.

      Sie ignorieren jedes Wort.

      Sie zerren mich in die Hütte, eine verlassene Baracke; die Decke hält nur noch notdürftig, bei jedem Schritt knacken lose Dielen, das ganze Ding zerfällt uns unter den Füßen.

      Jeden Moment rechne ich damit, dass der Boden nachgibt oder mir ein Bein stecken bleibt und bricht.

      Sie drücken mich auf die Knie. „Keine Dummheiten“, sagt der Mann zu meiner Rechten. Er hat einen schweren italienischen Akzent und eine Narbe, die sich über den Kiefer zieht.

      Mafia.

      Der muss zu einer anderen Familie gehören, er ist kein Ricci und definitiv nicht in der Organisation meines Vaters.

      Das wüsste ich, wenn er einer von uns wäre.

      „Aufstehen. Los.“ Der Mann stößt mich mit der Waffe im Rücken weiter ins Innere bis zum Treppenabgang zum Keller. Er drückt den Schalter; das Licht flackert, bevor es den Schacht hell macht.

      Ein hässliches Neonleuchten, das summend zum Leben kommt.

      „Sie haben den Falschen“, sage ich, versuche es noch einmal mit Vernunft. „Ich will nur Ski fahren. Ich muss falsch abgebogen sein, das hier ist offensichtlich nicht das Skigebiet.“

      Mit der Waffe im Rücken treibt er mich an, schneller zu gehen.

      Ich bin mir nicht einmal sicher, ob die Stufen mein Gewicht halten oder ich mitsamt Stufen abstürze.

      Ich zögere für den Bruchteil einer Sekunde, da spüre ich kaltes Metall im Nacken, neu ausgerichtet. „Keine Dummheiten“, knurrt der Mann hinter mir.

      Botschaft angekommen.

      Ich steige weiter die knarrenden alten Stufen hinab.

      Kein Geländer. Der Lack blättert von den Wänden.

      Der Ort wirkt verlassen, hat aber offensichtlich Strom. Irgendwer zahlt hier die Rechnungen. Kein Generatorbrummen, kein Hinweis darauf, dass das Haus nicht ans Netz angeschlossen ist.

      Man nutzt es für etwas weitaus Düstereres.

      Der Kellerboden ist aus Beton, makellos, sauber, frisch gestrichen.

      Das ist nicht der einzige frische Geruch, der in der Luft hängt.

      Chlor.

      Was heißt: Hier unten haben sie wahrscheinlich schon Männer umgelegt. Der beißende Reinigergeruch brennt in der Nase.

      Der zweite, der mich aus dem Wagen gezerrt hat, schleift einen Metallklappstuhl über den Beton. Das gellende Kreischen jagt mir einen Schauer über den Rücken.

      An der Wand neben der Treppe stapeln sich Kartons, hüfthoch, über fast die ganze Länge des Raums.

      Lager und Tod.

      Seltsame Kombination.

      Es gibt noch eine Tür im Keller, fest verriegelt, mit Vorhängeschloss. Ich will mir gar nicht ausmalen, was dahinter liegt.

      Ein weiterer Mann, mit mächtigem Bart und langem dunklem Haar, schwarz durchzogen mit Grau. Er reißt mir die Arme zur Seite und tastet mich ab. Falls er eine Waffe sucht: Ich trage keine.

      „Wo ist Ihr Handy?“, fragt seine raue Stimme. Kein Anflug von Akzent. Ich schätze, der ist hier aufgewachsen, arbeitet für den Mann mit der Zigarette, wahrscheinlich ein Soldat. Nach Capo sieht er nicht aus.

      „Nicht bei mir.“ Mehr muss er nicht wissen. Es liegt im Wagen, das können sie selbst herausfinden.

      Beim gründlichen Abtasten zieht er mir das Portemonnaie aus der Tasche.

      „Das hätte ich gern zurück!“, fahre ich ihn an und drehe mich zu ihm um. Ich habe nicht viel Geld dabei, aber das bisschen muss er mir nicht auch noch klauen.

      Wobei: Für einen Raubüberfall passt das hier sowieso nicht ins Schema. Außerdem interessiert sich die Mafia nicht dafür, einem Mann die Brieftasche zu klauen. Die ziehen eher einen kleinen Familienladen ab.

      Der Bärtige klappt das Portemonnaie auf und fischt meinen Führerschein heraus, betrachtet ihn genau.

      „Luca Ricci.“ Raue Stimme, ungerührter Blick. „Warum kommt mir der Name bekannt vor?“ Er bringt meinen Ausweis zu einem anderen aus der Truppe, dem Mann mit der Narbe, der mir den Stuhl hingestellt hat.

      „Wie in dem Don Ricci?“ Sein Akzent flammt auf und verschwindet, der leichte italienische Einschlag für das geübte Ohr unverkennbar. Als wolle er ihn verbergen. Seine Braue zuckt, während er mich mustert, als hätte er mich erkannt.

      Unmöglich.

      Ich wüsste es, wenn er für Dante arbeitet. Ich bin vielleicht nicht in alle Geschäfte meines Vaters eingeweiht, aber wäre er Familienmitglied, hätte ich ihn auf dem Gelände gesehen.

      Vielleicht sind sie sich begegnet, aber egal, was gelaufen ist und wer diese Männer sind – sie wollen Blut.

      Hoffentlich nicht mein Blut.

      „Hinsetzen.“ Der Narbige deutet mit der Waffe, befiehlt mir, den Arsch auf den Stuhl zu setzen.

      „Ich stehe lieber.“ Je mehr Sekunden ich schinde, desto größer meine Chance, hier lebend rauszukommen.

      Von Ashton keine Spur, also ist er meine einzige Hoffnung – entweder, dass ich abhauen kann, oder wenigstens, dass er meinem Vater unseren riesigen Bockmist meldet und dass sie mich geschnappt haben.

      Dante schickt seine Männer, um mich rauszuholen, oder?

      Es sei denn, Ashton sagt ihm nichts, weil er stinksauer auf mich ist.

      Ich habe ihn ja im klirrenden Frost angebrüllt, er soll sich verpissen und aus meinem Wagen verschwinden.

      Scheiße.

      Und mein Handy hat hier oben eh keinen Empfang. Ashtons vermutlich auch nicht, aber vielleicht schafft er es mit Glück, wenigstens eine SMS rauszuschicken.

      „Wie Sie wünschen.“ Der Narbige grinst, streift sich einen Schlagring über und rammt mir die Faust in die Brust.

      Ich schwöre, dabei knacken die Rippen; der Schmerz strahlt aus, ich klappe vor Qual zusammen, ringe nach Luft und sacke auf den Stuhl, ohne wirklich zu sitzen.

      Der Mann reißt mich an den Haaren hoch und drückt meinen Arsch auf den kalten Metallstuhl.

      Schwere Schritte kommen die Treppe herunter. Der Mann mit der Zigarette. Aschgraues Haar, vergrämtes Gesicht; er wirkt, als versuche er, mich zu durchschauen, und das geht mir gegen den Strich.

      „Sieht so aus, als hätten wir Luca Ricci erwischt“, sagt der Narbige zu dem älteren Herrn mit der Kippe im Mund.

      Er nimmt die Zigarette aus dem Mund und drückt sie auf dem Boden aus. „Ach ja?“ Er legt den Kopf schief, fixiert mich mit den Augen, ein schiefes Lächeln rutscht ihm von den Lippen.

      Mir rast das Herz, der Atem geht schneller.

      Es gefällt mir nicht, dass er meinen Vater kennt. „Was auch immer zwischen Dante und Ihnen vorgefallen ist – das geht mich nichts an.“

      „Dass Sie sich an meine Hütte anschleichen, geht mich sehr wohl etwas an.“ Die Stimme ist rau, er kommt näher und nickt dem Mann zu, der mich schon einmal verprügelt hat – damit er mir noch eine verpasst.

      Als würde mir Feuer in die Brust fahren; ich huste und schnappe nach Luft, während ich versuche, wieder zu Atem zu kommen. Auf dem Eis stecke ich Hunderte Rempler weg, werde nichtsahnend umgefahren, aber an das Brennen, das jetzt in mir lodert, kommt nichts heran.

      Jeder Atemzug brennt, während ich pfeifend nach Luft ringe. Der Schmerz zieht mir durch den ganzen Körper. „Ich schleiche nicht“, krächze ich. „Ich gerate durcheinander, verlaufe mich.“

      „Ein Ricci stolpert also zufällig mitten in der Nacht über meine Hütte?“ Der Mann legt den Kopf schief, beugt sich herunter, seine Augen sind nun auf Augenhöhe mit mir. „Reden Sie Klartext mit mir, dann mache ich es kurz.“
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      Ashton

      Luca muss ein Arschloch sein und schmeißt mich aus seinem Wagen, direkt vor der Hütte, die wir eigentlich beobachten sollen.

      Mir frieren die Finger ab. Die Jacke ist bei diesem beschissenen Wetter längst nicht warm genug.

      Am Ende rettet er mir den Arsch, indem er mich rauswirft.

      Bin ich bereit, mich zu bedanken?

      Noch nicht.

      Lasse ich die Bastarde ihn noch ein bisschen länger zusammenschlagen?

      Ja, aber nur, weil ich keinen guten Plan habe, sie alle auszuschalten.

      Ich habe eine Pistole, aber es sind deutlich mehr Männer, und auch wenn ich über die Jahre trainiert habe, habe ich noch keine echte Kampferfahrung.

      Ich fische das Handy aus der Tasche. Kein Empfang. Ich stapfe weiter in den Wald hinter der Hütte, in der Hoffnung auf ein Signal.

      Ein Balken, dann wieder nichts. Ich laufe weiter, meine Schritte drücken sich in den matschigen Schnee, und ich gehe denselben Pfad zurück zur Hütte.

      Ich tippe Dante eine kurze Nachricht.

      Luca an der Hütte gefangen. Schickt Verstärkung.

      Wenn diese Männer mich nicht finden und umbringen, tut es Dante, sobald er erfährt, dass sie seinen Sohn angefasst haben.

      Er ist kein Mann, der verzeiht.

      Keine sofortige Antwort. Die Nachricht steht auf Senden, bricht aber ab.

      Verdammt noch mal.

      Ich habe eine Waffe, eine Pistole, die mir Moreno zugesteckt hat, als Luca nicht dabei war. Vielleicht kriege ich einen oder zwei von ihnen, aber es waren mindestens vier, die ich gezählt habe—oder fünf? Ich kann auch nicht sicher sein, dass drinnen nicht noch mehr lauern.

      Ich pirsche mich an die Hütte heran, da summt das Handy.

      Ich blicke auf den aufleuchtenden Bildschirm.

      Nova ruft an.

      Ich flüstere: „Kann jetzt nicht reden. Ich brauche dich, Dante anzurufen. Wir stecken in richtig tiefer Scheiße. Er muss Verstärkung schicken. Luca ist in Schwierigkeiten.“

      Nova ist kaum zu verstehen, ihre Worte reißen ab: „Was. Ich. Kann. Hören. Mich?“

      Heißt: Sie versteht vermutlich auch nicht, was ich sage.

      Das Gespräch stirbt am fehlenden Empfang. Ich stelle das Handy stumm. Nicht mal das Vibrieren soll die Bastarde warnen, dass ich reinkomme.

      Ein letzter Blick auf die Nachrichten, und die an Dante ist endlich rausgegangen.

      Wenigstens ein Funken Hoffnung.

      Ich kann nicht warten, bis seine Männer auftauchen. Bis sie hier sind, ist Luca vielleicht tot.

      Ich nehme die Sicherung von der Waffe und schleiche durch die Eingangstür der Hütte, achte darauf, dass sie nicht knarzt, als ich in den dunklen Vorraum schlüpfe.

      Die Hütte bröckelt an allen Ecken und Enden, und vom Erdgeschoss aus ist weder Luca noch von seinen Entführern etwas zu sehen. Der Raum ist ein einziger großer Saal, dann eine Tür, offen, und schummriges Licht fällt den Treppenabgang hinunter.

      Das Licht hilft, die aufgerissenen Dielen vor meinen Füßen zu erkennen, und ich haste möglichst leise zur Treppe.

      Die Wände am Treppenabgang bröseln, die Stufen selbst sehen übel aus und ächzen unter meinem Gewicht.

      Ich verziehe das Gesicht und verharre, bete, dass mich niemand gehört hat.

      „Sie halten sich wohl für ’nen harten Kerl, nur weil Ihr Vater Dante Ricci ist“, grollt es von unten.

      Luca hustet. Ich bin mir sicher, dass er es ist, und wenigstens kann ich aufatmen—er lebt, vorerst. „Er bringt Sie um, wenn er mich hier unten findet.“

      Ich rechne es Luca hoch an, dass er nicht kuscht oder den Mann um Gnade anbettelt.

      Ein dunkles, böses Lachen, und ich nehme die letzten Stufen so leise wie möglich, ducke mich hinter die Wand, um mir einen Vorteil zu verschaffen.

      Sobald ich einen von ihnen erwische, sind die anderen in Sekunden über Luca her.

      Zwei Männer haben Pistolen in der Hand, das Metall glänzt im harten Licht. Den dritten sehe ich nicht richtig, aber ich höre ihn, wie er Luca die Scheiße aus dem Leib prügelt.

      Scheiße.

      „War’s das schon?“ Luca lacht düster, und während sie auf ihn fixiert sind, schleiche ich in den Keller und gehe hinter einem Stapel Kisten in Deckung.

      Ich muss mich hinhocken, um nicht entdeckt zu werden, und rutsche an der Wand entlang zwischen Kisten und dem schmalen Durchgang, versuche, einen besseren Blick auf Luca zu bekommen, ohne dass sie mich sehen.

      Er hängt vornüber, doch sein Gesicht bleibt ohne Regung.

      Luca kann Schmerz verdammt gut verbergen. Aber ich kenne ihn, und genau denselben Ausdruck sehe ich auf dem Eis, wenn er so tut, als würde es ihm nichts ausmachen.

      „Luca Ricci.“ Der Mann im protzigen Anzug, ein paar Schritte entfernt, scheint das Sagen zu haben. Er tippt auf seinem Handy herum—muss wohl Satellitenempfang haben—und grinst. „Glückwunsch ist wohl angebracht. Ich sehe, Sie haben kürzlich geheiratet und einen Sohn.“

      Mir rutscht bei der bloßen Erwähnung von Harper und Zeke der Magen in die Knie.

      Luca schnappt scharf nach Luft, und ich riskiere von hinter den Kisten einen Blick auf die beiden. Er muss kapieren, dass ich in der Nähe bin, sonst kann er mir nicht helfen, diese Männer abzuwehren.

      „Wenn Sie auch nur ein Haar an ihnen krümmen—“ knurrt Luca und beginnt, aus dem Stuhl hochzukommen.

      Er ist nicht gefesselt, jedenfalls nicht körperlich.

      Der Mann, der Luca verprügelt hat, zieht die Faust zurück. Sie blitzt im Licht: ein Schlagring.

      Ich reiße die Pistole hoch, nehme ins Visier und drücke ab—auf den Mann zu Lucas Rechten, einen der Bewaffneten. Die andere Waffe schwenkt auf mich, und obwohl ich kurz im Vorteil bin, sind sie genauso schnell und feuern zwei—nein, drei—Schüsse auf mich ab.

      Luca wehrt sich, begreift, dass das seine Chance zur Flucht ist. Er packt den Mann mit dem Schlagring, rammt ihm die Stirn gegen die Stirn und bringt ihn für einen Moment aus dem Gleichgewicht.

      Eine weitere Kugel pfeift an meinem Kopf vorbei, ich tauche ab und bin gezwungen, dem schmalen Weg zu folgen, während einer auf mich feuert.

      „Genug!“ Der Anführer hebt eine Hand, um dem Gemetzel Einhalt zu gebieten, aber der andere nimmt die Waffe nicht herunter. „Kommen Sie raus. Wir werden Sie nicht töten.“

      Wohl kaum.

      „Ich nehme keine Befehle von Ihnen.“ Ich halte die Waffe im Anschlag, hebe den Kopf gerade so weit, dass ich schießen kann, und treffe ihn mitten in die Brust.

      Der Bewaffnete jagt noch eine Salve Kugeln raus, aber sie kommen nicht mal annähernd an mich heran, bevor er auf dem Betonboden zusammenbricht.

      „Sie können aus Ihrem Versteck kommen. Ich habe keinen Grund, Sie zu töten“, sagt der Mann. „Ich bin unbewaffnet.“

      Glaube ich ihm nicht.

      Ich halte die Waffe auf Anschlag und hetze zu Luca herum, der aufsteht. Der Typ mit dem Schlagring liegt bewusstlos am Boden.

      Sauber.

      „Ich schlage vor, Sie machen, dass Sie aus dem Weg kommen—sonst sind Sie Ziel meiner nächsten Kugel“, drohe ich.

      Er grinst und hebt die Hände. „Sagen Sie Ihrem Alten, Don DeLuca lässt grüßen.“

      Der Name sagt mir nichts. Soll er? „Ich bezweifle, dass mein Vater einen Scheiß auf Sie gibt.“

      „Nicht Ihr Vater. Seiner.“ Er zeigt auf Luca.

      „DeLuca?“ krächzt Luca und räuspert sich. „Gino ist tot. Seit Jahrzehnten.“ Er kommt auf die Beine—schon deutlich stabiler.

      „Nicht Gino. So alt bin ich nun auch nicht“, sagt er und lächelt finster. „Massimo.“

      „Kenne keinen Massimo“, sagt Luca, aber dass er überhaupt DeLucas kennt, macht mich nur noch neugieriger.

      „Hören Sie zu, meinetwegen können Sie Wiedersehen feiern, aber wir gehen jetzt. Sie halten uns nicht auf, es sei denn, Sie wollen sich eine Kugel in den Kopf fangen.“ Ich dränge Luca zur Treppe, während Massimo rückwärts auf die Kisten zuweicht.

      Ich frage mich, ob er eine Waffe versteckt hat und uns von hinten abknallen will. Luca geht vor, ich sichere nach hinten, halte Massimo im Visier, während wir auf die Stufen zugehen.

      Ein paar Kisten kippen, rote und schwarze Dessous purzeln auf den Boden.

      Lucas Atem stockt. „Sie handeln mit Frauen.“

      Don DeLuca grinst, als Luca an der untersten Stufe stehen bleibt.

      „Weiter“, murmele ich. Jetzt ist nicht der Moment, den ehrenhaften Ritter zu geben.

      „Frauen. Kinder.“ Don DeLuca legt den Kopf schief, sein Lächeln ist abgründig. „Wie wäre es, ich mache Ihnen ein Angebot? Die Ehefrau oder den Sohn. Welchen geben Sie mir, und Sie beide sind frei?“

      Luca stößt an mir vorbei und stürzt sich auf Massimo.

      Ich hätte Don DeLuca verflucht noch mal abknallen sollen, als ich die Gelegenheit hatte. Er war unbewaffnet. Ich bin kein Mörder.

      Aber jetzt packt Luca ihn am Hals, blockiert mir die Schusslinie auf die Brust, macht einen Todesschuss schwierig, ohne das Risiko, Ricci zu treffen.

      Massimos Augen weiten sich, er hustet und ringt nach Luft, Lucas Hände schnüren ihm die Kehle zu.

      Don DeLuca hämmert Luca brutal in den Brustkorb, genau dort, wo die Rippen schon mehrfach was abbekommen haben, und sofort lässt sein Griff nach.

      Luca klappt zusammen, und ich nutze die Gelegenheit, reiße die Waffe hoch und feuere mehrere Schüsse ab.

      Luca ringt nach Luft, verzieht schmerzhaft das Gesicht, und ich weiß, er braucht nur eine Minute, um sich zu fangen, aber die haben wir nicht.

      „Beweg deinen Arsch!“ Ich packe ihn unter den Achseln und wuchte ihn auf die Beine.

      Er zuckt zusammen und stöhnt.

      „Nach oben. Jetzt!“ Ich schiebe ihn die klapprige Treppe hinauf, drücke mich an Luca vorbei, reiße die Tür auf und vergewissere mich, dass wir nicht gleich von weiteren Männern DeLucas eingekreist werden.

      Aus dem Keller dringt Stöhnen. Männer kommen wieder zu sich. Mindestens einer ist nicht getroffen worden, und obwohl ich mehrere Kugeln auf Don DeLuca abgefeuert habe, bin ich nicht sicher, ob ich ihn getötet habe. Meine Treffsicherheit ist nicht da, wo sie sein sollte.

      Adrenalin.

      Wut.

      Vielleicht drängt sich sogar ein bisschen Sorge um Luca in den Vordergrund. Das behalte ich lieber für mich. Kein Grund, Lucas Ego noch zu füttern.

      „Zum Wagen.“ Ich bugsieren Luca nach draußen. Der Wind peitscht mir ins Gesicht und brennt auf den Wangen.

      Luca zittert, und ich reiße die Tür für ihn auf, schiebe ihn praktisch in den Wagen. Ich mache mir Sorgen, dass er gleich in den Schock kippt, oder vielleicht ist er schon drin.

      Schüsse peitschen aus dem Wald hinter der Hütte.

      „Scheiße“, fluche ich und ducke mich, haste zur Fahrerseite und versuche, keine Kugel zu fangen. Auf dem Sitz liegen Glassplitter, aber ich ignoriere sie und springe rein. Zum Glück stecken die Schlüssel noch im Zündschloss.

      Ich lege den Gang ein und trete das Gas durch. Deren Wagen versperrt die Straße, aber ich schiebe ihn mit Lucas Auto an, stoße ihn einmal, zweimal an und lasse ihn dann den Berg hinunterrollen.

      „Verdammt, ja!“

      „Mein Handy.“ Lucas Stimme ist rau, kratzig.

      Ich konzentriere mich auf die Straße, lenke den verschneiten Einspurweg hinunter, denselben, den wir hochgefahren sind. „Ich weiß nicht, wo dein Handy ist. Wir besorgen dir ein neues.“ Das ist gerade sicher nicht die oberste Priorität. Ich greife in die Jacke und drücke Luca mein Handy in die Hand. „Ruf Dante an. Er muss wissen, was wir gefunden haben.“

      Luca brummt. „Noch immer kein Empfang. Und mein Handy liegt auf dem Boden, bei deinen Füßen.“

      Ich werfe einen Blick nach unten, greife aber nicht danach. „Ja, das muss warten.“

      Mit der verschneiten Pampe unter den Reifen schneide ich die Kurven jetzt schon zu knapp. Das Letzte, was ich will, ist, dass wir von der Straße rutschen, nur weil ich unterm Sitz nach seinem Handy fummle.

      „Unten an der Hauptstraße am Fuß des Berges sollten wir Empfang haben.“

      Luca nickt und pfeift beim Atmen.

      Ich sehe kurz zu ihm. „Hältst du durch?“

      „Geht.“ Er verzieht das Gesicht, und ich kenne diesen Blick. Er hat höllische Schmerzen und versucht, sie zu überspielen.

      „Brauchst du ein Krankenhaus?“ Er verblutet nicht, aber ich vermute mehrere gebrochene Rippen. Ich hoffe nur, da ist sonst nichts Internes.

      „Wag es ja nicht. Fahr mich einfach zu Dante. Ich habe ihm ein paar Takte zu sagen.“

      „Zum Beispiel: Wer ist Don DeLuca?“

      Er grummelt und rutscht unruhig auf dem Beifahrersitz hin und her. „Für den Anfang: DeLuca ist der Mädchenname meiner Mutter. Aber von einem Massimo hat nie jemand gesprochen.“

      „Onkel? Bruder? Cousin?“ Ich schieße ins Blaue.

      „Ich weiß es verdammt noch mal nicht“, knurrt Luca.

      Vorsichtig lenke ich den Wagen den Berg hinunter und halte Ausschau nach Scheinwerfern, die uns entgegenkommen.

      Noch nichts.

      Von hinten mache ich mir keine großen Sorgen. Darum haben wir uns gekümmert.

      Es ist nach Mitternacht. Oben an der Hütte hätte ich mehr Wagen erwartet, aber als wir aufgetaucht sind, müssen sie sie abgezogen haben. Mir ist aufgefallen, dass Don DeLuca am Telefon war.

      Luca wischt durch mein Handy, das Tastenfeld leuchtet auf. „Und er hat meiner Familie gedroht.“

      Ich ziehe scharf Luft ein. Die Drohung gegen Harper und Zeke entgeht mir nicht. Will er Harper um diese Uhrzeit anrufen? Er würde sie nur beunruhigen.

      „Na ja, ich habe ihn erschossen. Er ist tot.“

      „Ist er?“ Luca wirft mir einen Blick zu. „Du hast ihm nicht in den Kopf geschossen. Er hat noch geatmet, als wir ihn zurückgelassen haben.“

      Ich trete voll auf die Bremse, und der Wagen rutscht zum Rand der Straße.

      „Scheiße, Rinaldi. Muss ich fahren?“

      „Ich hab’s.“ Ich tippe das Gas nur sacht an. Wir sind erst etwa auf halber Höhe der steilen Straße. „Wir können umdrehen. Ich kann sicherstellen, dass er nicht mehr lebt.“

      „Wir drehen nicht um. Nicht auf dieser spiegelglatten Scheiße. Außerdem: Erinnerst du dich, wie auf uns geschossen wurde, als wir abgefahren sind?“

      „Vergesse ich nicht. Ich will nur helfen. Wenn er nicht tot ist, kümmern wir uns an einem anderen Tag um ihn. Jetzt müssen wir uns sammeln und zu Dante zurück, ihm sagen, was zur Hölle hier gerade passiert ist.“

      „Er weiß es vielleicht schon. Ich habe versucht, ihm zu schreiben, und Nova hat angerufen.“

      „Nova?“ Lucas Kopf fährt herum, und ich kann die Hitze seiner Wut spüren, die von ihm abstrahlt. „Warum ruft meine Schwester dich während eines Einsatzes an?“

      „Sie wollte mir wahrscheinlich eine gute Nacht wünschen. Das ist so unser Ding, wenn wir nicht zusammen sind.“ Das Lächeln, das mir der Gedanke an sie ins Gesicht zaubert, verfliegt unter Lucas Blick. „Ich habe versucht, ihr zu sagen, sie soll Dante anrufen, aber ich weiß nicht, ob sie irgendwas davon gehört hat. Ich habe bei ihr nur jedes fünfte Wort verstanden.“

      „Wie rührend.“ Sein Ton trieft vor Sarkasmus und Ekel. „Du führst eine romantische Unterhaltung mit meiner kleinen Schwester, während man mir die Scheiße aus dem Leib prügelt.“

      „Nova hat mich angerufen“, wiederhole ich. „Nicht, dass es jetzt noch wichtig wäre. Wir müssen deinen Vater erreichen, ihm sagen, dass wir in einen Hinterhalt geraten und angegriffen worden sind, und falls sie Verstärkung losschicken wollten, sollen sie die zurückpfeifen.“

      „Darum kümmere ich mich sofort, sobald wir Empfang haben.“ Luca ist mehr als nur ein bisschen angepisst.

      Ich beschließe, ihn zu ignorieren. Er ist derjenige, den sie aus dem Wagen gezerrt und verprügelt haben. Er darf heute Nacht mal grummelig sein.
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      Was zur Hölle ist da gerade passiert?

      Ich versuche, Ashton anzurufen. Normalerweise machen wir vor dem Schlafengehen einen Videoanruf, besonders freitagabends, wenn er mit Dante fertig ist.

      Es ist fast Mitternacht, und der Videoanruf kommt nicht zustande. Der Ton setzt dauernd aus. Ich verstehe ihn kaum, nur hier und da ein paar Worte. Nichts, was Sinn ergibt.

      Ich versuche, Luca anzurufen.

      Keine Antwort.

      Ich laufe das Wohnzimmer auf und ab. Liam funkelt mich an.

      „Irgendetwas stimmt nicht.“ Das spüre ich, tief in mir.

      Harper liegt schon im Bett, und auch wenn ich mir um Luca Sorgen mache, will ich sie nicht wecken. Sie hat Zeke, und sie ist morgens früh mit ihm auf den Beinen.

      Bleibt nur eine Option: Liam alles zu erzählen, was ich weiß.

      Was nicht viel ist.

      „Ich bin sicher, Ashton ruft dich zurück.“

      „Das dachte ich vor zwanzig Minuten auch. Ich mache mir Sorgen. Soll ich Papa anrufen?“

      Liam zuckt mit den Schultern und schaltet den Fernseher aus. „Kann nicht schaden.“

      Seufzend reibe ich mir die Schläfen. Er weiß nichts davon, dass Ashton und ich zusammen sind. Nur das hält mich davon ab, ihn anzurufen.

      Aber was bleibt mir sonst?

      Ich wähle Moreno, meinen Vater; er geht nicht gleich ran.

      Als die Mailbox anspringt, versuche ich es noch einmal.

      „Ich bin gerade beschäftigt“, meldet sich Papa endlich, rau und genervt.

      „Geht’s Luca gut? Er geht nicht ran, und als ich Ashton versucht habe, ist die Verbindung abgebrochen.“

      Stille. Viel zu lang. „Ihnen geht’s gut. Mach dir keine Sorgen, Nova. Gute Nacht.“ Er legt ohne ein weiteres Wort auf.

      „Er verheimlicht was!“ Ich blicke zu Liam. „Du glaubst mir. Oder?“

      „Was genau hast du von Ashton gehört?“

      „Ich weiß nicht. Seine Worte waren durcheinander. Zerhackt. Offenbar war die Verbindung mies, aber ich schwöre, ich habe ihn etwas über Luca und Ärger sagen hören.“

      „Naja, ich meine, Luca und Ashton verstehen sich gerade nicht. Das ist kein Geheimnis“, meint Liam.

      Das beruhigt mich kein bisschen.

      „Okay, aber warum hat er nicht zurückgerufen? Papa hat offensichtlich Empfang. Warum Ashton nicht?“

      Liam schaltet den Fernseher aus und steht auf. „Willst du, dass ich dich rüberfahre, um zu sehen, dass alle okay sind?“

      „Würdest du?“ Meine Augen leuchten, und ich bin schon an der Tür, schnappe mir den Mantel und schlüpfe in die Schuhe.

      Er brummt vor sich hin. „Du schuldest mir Benzingeld.“

      Wir nehmen seine Rostlaube und fahren zu meinen Eltern. Es grenzt an ein Wunder, dass die Kiste es bis ganz nach oben schafft und uns nicht unterwegs verreckt. Der Wagen dröhnt, als könnten uns alle schon meilenweit hören.

      Kaum halten wir am vorderen Tor, gebe ich Liam den Code, und das schmiedeeiserne Tor öffnet sich. Er fährt bis zum Haupteingang vor, und ich schieße aus dem Wagen, schließe mit meinem Schlüssel auf und stürme hinein.

      Ich schlüpfe aus den
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